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Hochgeehrter Herr Doktor. 




lls ich Ihrem den Kechtschreibungsbestrebungen der gegenwärtigen Kultur- 
\i Völker gewidmeten, den verschiedensten orthographischen Ansichten 



unparteiisch geöffneten und dadurch grofsen Lehrreichtum in Aussicht stellen- 
den „Zentralorgane" die gewünschte Mitwirkung zusagte und „die Möglich- 
keit, oder vielmehr das Vorhandensein eines sprachlichen Aus- 
gleichs zwischen Süd- und Norddeutschland" als erste Abhandlung 
in Aussicht stellte, vor deren Inangriffnahme ich mich jedoch erst einer 
andern, gröfseren, Arbeit entledigen zu müssen erklärte; sollten sp st, g, ng 
die Gegenstände meiner Besprechung bilden. 

Die in Dr. Frickes „Eeform" kürzlich von Herrn Rifsmann mitgeteilten 
ÄuPserungen bekannter Männer (meist Musiker) übel* die richtige Aussprache 
des g brachton mich in Yersuchung, erwähnte Vorbedingung meines ersten 
Beitrags unbeachtet zu lassen und gleich „ins Zeug zu gellen"; ruhige 
Überlegung siegte aber ob. Dafs ich wohl daran gethan habe, dieser zu fol- 
gen, beweist Ihr Artikel auf S. 158 — 161 des „Zentralorgans", welcher ganz 
derselben Anregung und Überzeugung sein Entstehen verdankt und durch 
seine Vorzüglichkeit mein bisheriges Schweigen als einen Gewinn für mich 
und die verfochtene Sache erscheinen läfst. Habe ich doch nun in Ihnen 
einen anerkannten Sachkenner zum Bundesgenossen und darf nicht nur 
von der Unparteilichkeit Ihrer Zeitschrift, sondern auch noch von Ihrem 
persönlichen Interesse für unsere verteidigungswerte -Sache erwarten, dafs 
Sie dieser Zuschrift, als Ergänzung und Stütze Ihres Aufsatzes, freund- 
liche Aufnahme bewilligen werden. 

Da ich öfter die Erfahrung gemacht habe, dafs sachkundige Männer, denen 
ich aufrichtiges Streben nach vollständigster Unparteilichkeit zutraue, sich 
in dem Glauben irren: sie seien infolge ihres rühmlichen Bestrebens 
wirklich ganz frei von Voreingenommenheiten und Vorurteilen; so halte 
ich es aus Selbstmifstrauen für gut, an die Spitze meiner heutigen Mitteilung 
die Erklärung zu stellen, dafs ich als langjähriger Heger und Verteidiger der 
nun auch von Ihnen verfochtenen Ansicht, der Aussprache meiner Heimat 
(Remscheid) und meiner eignen Gewohnheit grofsenteils entgegenhandle 
und mich somit bei nachfolgender Entscheidung offenbar nur durch Vernunft- 
gründe bestimmen lasse. 

1* 



Ob diese Vernunftgründe, auf Sachkenntnis beruhen, könnte ich nach 
Ihren Auseinandersetzungen unerörtert lassen; ich möchte aber doch bemerken, 
dafs es bei der mit Recht geforderten Sachkenntnis zunächst auf die Beant- 
wortung der Frage ankommt: welches denn die zu kennende Sache sei, und 
in dieser Hinsicht darf ich gewifs bei allen die Lauttreue als obersten Grund- 
satz imserer Schreibungsverbesserung anerkennenden, folgerichtig denkenden 
und handelnden Lesern auf Zustimmung rechnen , wenn ich nach dem Sprüch- 
wort „der Lebende hat recht" die Aussprache der Gegenwart und 
ihre Neigung als die entscheidende Sache bezeichne, deren ge- 
nauere Kenntnis bei den Gebildeten in betreff des sp und st wenig, in 
betreff des g und ng aber noch viel zu wünschen übrig läfst. 

Gehen wir bei unserer Besprechung vom sp und st aus, so gestehe ich, 
dafs mir die sogenannt hannoversche Art, diese Buchstaben im Anlaut eben- 
so auszusprechen, wie im In- und Auslaut, besser gefallt als die meinige, 
obgleich ich letztere (in welcher aber nacli allgemeiner und auch bergischer 
Gewohnheit das im dortigen Platt nach r noch übliche schp unt seht fehlt) 
bei ihrem überwältigenden Vorherrschen und beständigen Vordringen nach 
dem allein noch unbesiegten Nordwesten Deutschlands , mit Sicherheit als die 
zukünftige gesamtdeutsche glaube bezeichnen zu können, — ein 
Glaube, den die bei weitem meisten Fachmänner und Gebildeten mit mir 
teilen werden. 

Mein gröfserer Gefallen an der hannoverschen Aussprache des anlauten- 
den sp und st gründet sich zunächst auf mein musikalisches Gehör, dann 
aber auch auf die physiologische Thatsache, dafs das s als Zahn- (also Knochen-) 
reiber ein viel musikalischeres Erzittern herbeiführt als das fleischreibig gröbere 
seh, dessen* mit der ganzen Zungenbreite hervorgebrachter Laut oben- 
drein in der vollmundigen Aussprache gewisser Gegenden etwas so Massiges 
an sich hat, dafs der mit der Zungenspitze erzeugte s-Laut auch in dieser 
Hinsicht als der weit feinere sich darstellt und somit unbedingt den Vorzug 
der WohHautsfreunde, also vor allen der Musiker verdient.*) 

Ob sich dieserhalb die hochehrenwerthen Herren Wagner, Hiller , GreU, 
Stockhausen, Eckert und Genossen für die hannoversche Aussprache des an- 
lautenden sp und st erklärt haben, ist mir unbekannt, würde mir aber von 
ihrem besondem Standpunkte aus sehr begreiflich erscheinen; denn ihre Sache 
— die Musik, welche beim Gesänge die möglichst ausschliefsliche Herr- 

*) In den vierziger Jahren verweüte ich eines Tages in der deutschen Buchhand- 
lung des sei. Kefsmann zu Genf, als zwei auf Eeise befindliche norddeutsche Damen 
eintraten, um das eine oder andere zu kaufen. So wie die eine derselben zu spre- 
chen begonnen, wurde ich von dem Wohllaut ihrer Rede förmlich bezaubert. Ich 
lauschte, um die Ursache dieses Zaubers zu entdecken und konnte ihn in nichts an- 
derm finden, als in der wunderbaren Feinheit und Resonanz ihres in unserer Sprache 
so häufig wiederkehrenden, bald weichen bald scharfen s. Ich freue mich daher, 
dafs uns dieser Laut vor p und t in zwei Fällen (im In- und Auslaute) erhalten wor- 
den ist, und wenn ich ihn im dritten Falle (im Anlaute) aufgebe, so geschieht das, wie 
man sieht, nicht aus Liebhaberei, sondern nur aus den nachfolgend ausgesprochenen 
Gründen. 



Schaft der Selbstiaute verlangt, die Mitlaute thunliclist kürzt, deshalb das 
g als Yerschlufslaiit lieber hat denn als Reibelaut und somit bei der vom sp 
und st allein gelassenen Wahl zwischen s und seh wenigstens den gröfsern 
Wohlklang, also den s-Laut, ziu* Geltung bringen mufs, — ist eben eine 
einseitigere als diejenige der Sprachforscher. 

Letztere teilen zwar, wenn auch mitunter weniger tief und lebhaft, die 
Empfindungen und Wünsche der Musiker, maehen aber bei ihrem Bemühen, 
diesen Empfindungen und Wünschen gerecht zu werden, an den vom Sprach- 
geiste selbst gezogenen Grenzen achtungsvoll Halt; denn sie erkennen nicht 
nur, sondern achten auch in jeder besonderen Sprache die Schöpfung eines 
besonderen Yolksgeistes und räumen diesem das Recht ein, das eigenartig 
und keineswegs vollkommen Geschaffene auch eigenartig, wenngleich mangel- 
haft, aus- und umzubilden. Sie hüten sich wohl, diesem Geiste, von welchem 
ihr eigner Geist, wie erleuchtet und reich er auch sei, doch nur ein schwa- 
ches Teilchen ist, seine Bahn vorschreiben, ihn von seiner selbstgewähl- 
ten Richtung ablenken oder gar in seinem Laufe hemmen zu wollen. Wie 
ein vorwärts dringender Wasserstrom viel sicherer, genauer und rascher die 
Senkung und Thalrinne des Bodens aufzufinden weifs als der tüchtigste 
Ingenieur mit allen seinen Kenntnissen und Fachwerkzeugen; m folgt auch die 
Fortbewegung jeder lebenden Sprache mit wunderbarer Feinfühligkeit der 
Neigung der betreffenden Yolksnatur, so dafs der Sprachingenieur, um letz- 
terer gerecht zu werden, gegen die er sich als Teilhaber weder auflehnen 
darf, noch wirksam kann, jene studieren und ihr seine Bestrebungen an- 
passen mufs. 

Was lehrt uns nun solch Studium in Bezug auf die Aussprache des sp 
und st? — Doch allgemein anerkannter- und deshalb nicht näher nachzu- 
weisendermafsen nur dies: dafs einerseits, im Süden Deutschlands, das s 
dieser Buchstabenverbindungen, in Übereinstimmung mit der dort noch herr- 
schenden mundartlichen Aussprache, sowohl im An- als In- und Auslaut 
allgemein wie seh ausgesprochen wurde und somit Lautgebilde erzeugte wie 
«cÄprechen, schtehen — We«cÄpe, Weschto — Yi«oÄp (Städtchen im Wal- 
lis) und du hischt] dafs andrerseits, im Norden Deutschlands, dieses s im An-, 
In- und Auslaute, der Yolksmundart und Schreibung gemäfs, immer als s 
gesprochen wurde und vorstehende Wörter wie «prechen, «tehen — We«pe, 
We«te — Yi»p, und bi«t erklingen liefs, und d^fs sich drittens, natur- 
gemäfs vermittelnd, in Mitteldeutschland eine Aussprache herausbildete, 
welche dem Süden im An-, dem Norden im In- und Auslaute gerecht 
wurde, also «cÄprechen, schtohen — We«pe, We«te — Yi«p, bi«t sprach 
und durch diese ausgleichende, versöhnende Eigentümlichkeit, trotz der 
oben erklärten Beliebtheit der jetzt hannövrisch, früher aber in weit 
ausgedehnterem Sinne nach den ehemaligen Reichskreisen sächsisch genann- 
ten Aussprache, immer mehr deutsches Gemeingut ward. 

Auf diese Thatsache und die ihi* entsprechende Übung und Lehre der 
Lesekünstler und Schauspieler gestützt, dürfen wir bereits letztere Aus- 
sprache (schprechen, schtehen — Wespe, Weste — Y^isp, bist), als 
deutsche Hochsprache bezeichnen und die Erwartung hegen, dafs sie 
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verhältnismäfsig bald die Aussprache aller^ Gebildeten Deutschlands und aljes 
Schriftdeutsch redenden Yolks sein werde.*) 

Um dieses von der Sprachentwickelung selbst verfolgte Ziel zu gunsten 
der Einheit rascher herbeizuführen, sollte man endlich besagter vermitteln- 
den Aussprache auch in der Schreibung Ausdruck geben, nachdem vor- 
her der Drilling soh durch ein seinem einfachen Laute entsprechendes ein- 
faches Zeichen, z. B. ein Schleifen- s, ersetzt worden. Die Hannovraner aber, 
deren Sache offenbar verloren ist, sollten sich in den billigen Ausgleich um 
so bereitwilliger fügen, als ihr Widerstand auf einer Unfolgerichtigkeit be- 
ruht; denn nachdem sie, ihrer alten Übung entgegen, das anlautende s vor 
1, m, n und w bereits in das seh der übrigen Deutschen verwandelt und 
statt «lagen, «mieden, «neiden und «wören — «cÄlagen, «^Amieden, sclmei- 
den und «tJÄwören zn sprechen gelernt haben , ist kein Grund ersichtlich , wes- 
halb sie vor p und t Halt machen und auf halbem oder gar zweidrittel Wege 
stehen bleiben sollten. 

Wer je im kleinen erfahren hat, wie schwer es ist, Deutsche „unter 
einen Hut zu bringen", der wird sich des schönen Einigungswerks freuen, 
welches sich in der vermittelnden Aussprache des sp und st fast vollzogen 
und welches ilford- und Süddeutschland so rücksichtsvoll ausgleichend in 
Übereinstimmung gebracht hat. 



Wieviel mehr müssen wir uns freuen, wenn wir die Entdeckung 
machen, dafs auf dem bestrittenen Gebiete des g, wo sich die Deutschen aus 
ihren entgegenstehenden Sprachlagern „hie Eeiber, hie Schläger" zuzurufen 
scheinen, wie einst aus ihren Feldlagern „hie Weif, hie Waiblingen", ein 
ähnlicher Ausgleich vorhanden und nur geographisch anders verteilt und etwas 
weniger ausgebreitet ist. Sollten wir bei solcher Freude zögern, die Verallgemei- 
nerung auch dieses Ausgleichs fordern zu helfen, sobald wir erkannt haben, 
dafs derselbe dem oben besprochenen nicht nur ähnelt, sondern vollständig 
gleicht, somit offenbar dem Geiste und der Neigung unserer Sprache oder 
unseres Yolks entspricht und des schliefslichen Sieges gewifs sein kann? 

Anlaut süddeutsch. In- und Auslaut norddeutsch! hiefs es vor- 
hin bei der aussöhnenden, siegreich in die letzten Winkel des Widerstandes 
vordringenden mitteldeutschen Aussprache des sp und st. Teilt dem- 
nach die Aussprache des g unser Vaterland ebenso in zwei Lager, wie die- 
jenige des sp und st, so mufs, nach vorstehender Behauptung, die Regel 
des mitteldeutschen Ausgleichs geradeso lauten. 



*) Wer an ihrem durch die Verpreulsung Hannovers und die Müitär- und 
Eeichseinheit wesentlich geförderten Vordiingen noch zweifeln sollte, der überzeuge 
sich, wie ich, in den Berliner Kasernen von der bei hannövrischen Soldaten vor sich 
gehenden Aussprachs Wandlung, die er bei in Hannover stehenden Nichthannovranem 
schwerlich in entgegengesetztem Sinne antreffen wird; der beachte auch den von der 
Frickeschen „Eeform" mitgeteüton Beschlufs eines Eechtschreibungsvereins jener 
Gegend: in Zukunft, statt der sonderheitlichen hannoverschen Aussprache des an- 
lautenden sp und st, diejenige der übrigen Deutschen zur Bichtschnur nehmen zu 
wollen. 



Nun wird aber das g in Süddentschland (die Schweiz und Ostreich ein- 
gerechnet) durchweg als Yerschlufs- oder Schlaglaut und nur ausnahmsweise, 
in den an Mitteldeutschland grenzenden Gegenden, als Reibelaut gehört, 
während man in Norddoutschland das g nur als Reibelaut kennt und den 
von den Gebildeten daselbst im Anlaut verwendeten Yerschlufslaut nur als Ein- 
dringling aus Mitteldeutschland anzusehen hat. Der mitteldeutsche Ausgleich 
mufs nämlich nicht nur nach dem Gesagten lauten, sondern lautet auch 
in Wirklichkeit wie folgt: Im Anlaut süddeutsches Yerschlufs-g 
(sogenanntes gelindes k) im In- und Auslaut norddeutsches Rei- 
be-g (sogenanntes gelindes und scharfes ch). 

Um für diese Behauptimg den Beweis nicht schuldig zu bleiben, stelle 
ich von den Ergebnissen meiner an zahlreichen Personen verschiedener 
Gegenden Deutschlands vorgenommenen Untersuchungen hier folgende zu- 
sammen und bemerke dazu, dafs 

1) mit dem lateinischen g der in Süddeutschland tlnd (ausgenommen vor 
e, i, eu) auch in Frankreich übliche weiche, mit dem lateinischen k der 
allgemein gebräuchliche harte Yerschlufslaut gemeint ist; dafs ich- 

2) mit deutschem g den ja nicht mit j zu verwechselnden weichen, mit 
deutschem d^ den diesem g entsprechenden scharfen Kehlreiber bezeichne ;• 

3) mit deutschem j den unserer Sprache eignen weichen, mit lateini- 
schem j (in Ermangelung des von mir hierzu stets verwendeten Jodds^ mit 
kleinem Oberschleifchen) den scharfen Gaumenreiber, d. h. das nach e, i etc. 
in weiten Kreisen gebräuchliche scharfe Jodd darstelle; dafs 

4) die kleine Schrift eine ungewöhnliche Schwäche, die dicke oder fette 
Schrift eine auffallende Schärfe (bezw. Härte) des betreffenden Lauts bezeich- 
nen soll. Stehen 

5) zwei Buchstaben , z. B. g j oder d^ j , zusammen , so ist der erste (g, 
bezw. d^) als bei a, o, u, au, der zweite (j, bezw. j) als bei e, i, ü, eu. etc. 
vorkömmlich zu denken; und erscheint etwa 

6) ein Buchstabe in Klammem, so soll damit sein vereinzeltet, ausnahms- 
weise s Yorkommen angedeutet sein, unbeschadet der Wichtigkeit, die er für 
oie betreffende Gegend als mitteldeutscher Yordringling und Annäherungs- 
bote gerade deshialb haben kann. Um 

7) die Aufstellimg geographisch anschaulicher zu machen, werde ich die 
Orter, welche ungefähr gleiche geographische Breite haben, nahe anein- 
ander rücken, so dafs jede dieser Namengruppen, abweichend von ' den 
dazwischen erscheinenden Einzelnamen, gleichsam eine wagerechte (westöst- 
liche) Schicht einer g -Karte Deutschlands darstellt, soweit dies mit den 
für vorliegenden Zweck hinreichenden Notizen möglich ist, die ich mir 
für die Aufstellung von Karten gesammelt habe, durch welche ich die HeiT- 
schaftsgebiete der verschiedenen bei der Rechtschreibungsverbesserung zu 
berücksichtigenden Aussprachen einzelner Buchstaben zur Anschauung brin- 



Biese Schreibung des Hm. Yerf. ist (statt „Jot^') auf Wunsch desselben beibe- 
halten worden. D. Red. 
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gen möchte.*) Die Einklammerung einzelner Örter besagt, dafs letztere 
etwas über- oder unterhalb der geographischen Breite der betreffenden 
Schicht liegen. 

An-, In-, Aus- An-, In-, Aus- 
laut, laut. 

Bredstedt, Kreis Husum Rösenbeck, Kr. Brilon • 9 g d^ 

(Schlesw.) . . . g g ^ (Wolfhagen b. Kassel) - g % ^ 

Steinbeck, Kr. Königs- Göttingen d^ g ^ 

berginPr.. . . c^j gj c^j 

Hülchrath, Kr. Greven- 

Ralswick, Insel Rügen g gj d^j broich (Rheinpr.) . j j d^j 

Danzig gigjd^j Remscheid, Rgbz. Düs- 

seldorf . . . . g g d^ 

Hamburg g g ä) Marienheide bei Gum- 

Grofsziegenort , Kreis mersbach (Rheinpr.) d^j flj ^j 

Uckermünde . . j gi d^j Wabern, Kr. Fritzlar . g gj c^j 

Bund, Kr. Leer (Hann.) (^ g c^ ^^^ j gj c^j 

Morsom, Kreis "verden Hamm a. d. Sieg . . . g gj ^j 

' (Hann.) . . . . g g c§ ^^"^"^ ^ ^^ ^J 

Dorfgeismar . . . . g g j d^ j 

Gadenstedt bei Peine 

(Hann.) . • . . Oj gj (^j ^iederberg bei Ehren- 

breitstein . . . g Ü rf)j 

Yelen, Kr. Borken (West- Dörnberg a. d. Lahn . g fl J d& j 

falen) d^ g ^ Sterbfritz, Kr. Schlüch- 

QueUe, Kr. Bielefeld . d^ g d^ *em g gj c^j 

Magdeburg 1 gj ^j 

Alscheid, Kr. Bittburg . j g) c^j 

Wesel g c^ g ^ Erdorf , Kr. Bittburg . g g ) d^ j 

tilzen. Kr. Hamm (West- Enkirch b. Zell a. d. Mos. ^ g g j d^ j 

falen) ä) g 6) Frankfurt a/M. . . . g g ä) 

Wernigerode (Harz) . g gj d^j ^^ 

Hoppstadten , Kr. Meisen- 
Mehr, Kr. Cleve . . . d^ g 6) heim g 8 1 d& j 

(Hamm, Westf.) . . . d^ g d) Würzburg ..... g fl J d^ j 

Wickede , Kr. Soest . . d^ g d^ 

(Freienohl, Kr. Arnsberg) d^ g d^ Ottweiler, Rgbz. Trier . g gj c^ j 



*) Diejenigen Leser, welohö mich mit weiteren durchaus zuverlässigen Noti- 
zen dieser Axt zu versehen so gütig sein wollen, müssen die in diesem Aufsätze be- 
sprochenen Buchstaben (sp st, g, ng) in allen möglichen Stellungen zu den verschie- 
denen Selbst- und Mitlautem sorgfältigst untersuchen und womöglich mitteüen, 
welche Aussprache 1) die Volks mun dar t, 2) das Hoch- oder Schriftdeutsch der grofsen 
Menge, 3) das für gebildeter gehaltene Hochdeutsch der ihrem ungefähren Prozent- 
SÄkze nach zu bestinunenäen Yomehmen jedes Ortes zeigt. Bis Ende März wolle man 
solche Zusendungen gef. franco nach Genf, später, unter der äufseren Aufschrift „Sprach- 
liches" an meinen Bruder KarlDiederichs, 1 Königsstr., Bonn richten. 
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An-, In-, Aus- 
lant. 

Mannheim g % ^ 

Nürnberg g d^ ä) 



An-, In-, Auß- 
laut. 



Kosheim, Kr. Molsheim 

(Elsafe) . . . . g g k 



Graben, Karlsruhe . 
Brackenheim, zw. Heil- 
bronn u. Stuttg. . 



g g% S^ 
S S ^ 



Tuttlingen a/Donau . . g 



Eastatt g g g 



Blötzheim bei Basel (Eis.) 
Langenargen bei Frie- 
drichshafen . . . 
Lindau 



g 

g 

g 



g k 

g(9) k 



g 
g(9)^ 






"Wenn man die Angaben Taeser Aufstellung miteinander vergleicht, so fin- 
det man, dafs auf dem linken Eheinufer das ausschliefsliche süddeutsche 
Yerschlufs-g zwar über Strafsburg hinaus, aber nicht bis nach Ottweiler reicht, 
folglich zwischen diesen beiden Örtern seine nördliche Grenze findet. Diese 
wird, da im Grofsherzogthum Baden Kastatt noch ausschliefsliches Yer- 
schlufs-g hat, in Karlsruhe aber schon das Keibe-g auftritt, auf beiden Seiten 
des Rheins in einem Breitenkreise zu suchen sein, der zwischen letztgenann- 
ten Städten durchgeht. 

In Würtemberg, unter dessen Yertretem ein allerdings früh ausgewan- 
derter Lippertsreuthe'ner (Amt Überlingen) zu meiner Yerwunderung 
„gegenwärtic^", und auch ein zwei Stunden nördlich von Stuttgart gebür- 
tiger Herr „gegenwärtid^" sagte, überhaupt die Endsilbe ig immer wie 
xä) sprach, sehen wir die Herrschaft des Yerschlufs-g etwas höher nach 
Norden reichen als im Badischen; doch ist anzunehmen, dafs sie nicht über 
Heilbronn hinausgeht, sondern diese Stadt bereits ausschüefst, weil einerseits 
Heilbronn, in Folge seines regen Yerkehrs mit der Rheingegend, das Heidel- 
berger und Mannheimer Reibe -g bereits angenommen haben wird, und weil 
andrerseits schon Brackenheim die Grenzlinie überschreitet, deren west- 
lichen Durchgangspunkt wir zwischen Rastatt und Karlsruhe gefunden und 
deren östlichen Durchgangspunkt wir, da Nürnberg bereits im In- und Aus- 
laut scharf ausgeprägtes Reibe -g besitzt, einige Stunden südlich von dieser Stadt 
zu suchen haben, wo, nach der Aussage meines Nürnberger Gewährsman- 
nes, die altbayerische Mundart beginnt. 

Böhmen bei Seite lassend und uns für die, übrigens durch ihren Eisen- 
bahnruf „fertig" hinreichend gekennzeichnete Schweiz und für die deutsch- 
östreichischen Donauländer mit der an Gewifsheit grenzenden Wahrscheinlich- 
keit begnügend, dafs sie ihrer geographischen Lage wegen nur eine süd- 
liche Yerlängerung des soeben gegen Norden abgegrenzten ausschliefslichen 
Yerschlufs-g-Gebietes sein werden, sind wir somit berechtigt, dieses Gebiet wie 
folgt zusammenzusetzen: Unterbayern, Oberbayern, Schwaben mit Neuburg, 
Würtemberg mit Ausschlufs seiner Main- imd Unterneckar -Gegenden, Baden mit 
Ausnahme seines pfalzischen und mainischen Unterlandes, Elsafs, die deutsche 
Schweiz, Tirol, Kärnten, Salzkammergut, Ober-\ind Nieder- Ostreich, Steiermark. 

Wie wir mit der Aufstellung der Nordgrenze des Gebiets des ausschliefs- 
lichen Yerschlufs-g zugleich die Südgrenze der Snitteldeutschen Ausgleichs- 
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spräche gewonnen haben; so werden wir, indem wir dieser ausgleichenden 
Mischsprache (g, g, d^) nordwärts bis zu ihrem Erlöschen nachgehen, mit 
ihrer Nordgrenze zugleich die Süd grenze des ausschliefslichen Eeibe-g 
entdecken. 

Auf dem linken Kheinufer zeigen zwei in der geographischen Breite der 
Mainmündung liegende Örter des rheinpreufsischen Kreises Bittburg, nämlich 
Alscheid und Erdorf, das in- und auslautende g mit ganz gleicher Aussprache 
als Reibelaut (g j, d^ j), das anlautende dagegen ist für Alscheid mit j, für 
Erdorf mit g bezeichnet. Hier ist somit zwischen mittel- und norddeutscher 
Aussprache ein Grenzpunkt gefunden, welcher die letztere noch jetzt bis an 
die Scheidelinie von Nord- und Süddeutschland in unbeschränkter Herr- 
schaft zeigt. Sollte diese Thatsache allein nicht hinreichen, um diejenigen, 
welche die allgemeine Annahme des ausschliefslichen Yerschlufs-g auf ihre 
Fahne schreiben, bedenkKch zu machen und, der Ausgleichsthätigkeit Mittel- 
deutschlands gegenüber, von der Unbilligkeit und Undurchführbarkeit ihres 
Yerlangens zu überzeugen? 

Auf dem rechten Moselufer zeigt uns Enkirch, dem ich aus meinen Noti- 
rungen noch Metzenhausen (Kr. Simmern) mit g, g ], d^ j beifügen kann, die 
mitteldeutsche Mischsprache, und dürfen wir somit wohl das rechte Moselufer 
ganz, das linke aber nur in schmalem Saum von Erdorf bis Andernach oder 
Eemagen zur Ausgleichssprache rechnen. 

Auf der rechten Rheinseite sehen wir das Mitteldeutsche in fortgesetzt 
nordöstlicher Richtung immer höher nach Norden .vorrücken und — mit Aus- 
nahme des Wiedgebiets (Altenkirchen: g, ß J, d^ j; ja sogar Hamm a. d. Sieg: 
S? 9L ^ j) — genau der "Wasserscheide folgen, welche zwischen Wied, Sieg, 
Lenne, Ruhr einerseits und Lahn, Eder, Diemel andrerseits der Weser 
zuläuft. 

Ehe wir diese erreichen, stellt sich westhch von derselben Rösenbeck (Kr. 
Brilon), östlich von ihr Göttingen mit ausschliefslichem Reibe -g dar, so dafs 
wir kaum fehlgehen werden, wenn wir in der Nähe Mündens, welches viel- 
leicht noch kurhessische und thüringische Ausgleichssprache redet, den 
Punkt der "Weser suchen, wo in Betreff des g Mittel- und Norddeutsch- 
land sich begegnen. 

"Wie ich soeben sagte und durch die Erkundigung bei befreundeten Gotha- 
nern und Weimaranern bestimmt weifs, gehört Thüringen in Bezug auf die 
Aussprache des g zu Mitteldeutschland. Ob das auch von dem thüringischen 
Theile der preufsischen Provinz Sachsen und vom Harze gilt, wage ich 
fowohl der vor dem westlichen Eingange der Unstrutthäler herrschenden scharf- 
reibigen Göttinger Aussprache gegenüber nicht zu behaupten, als der Mög- 
lichkeit wegen, dafs das "Wemigerodesche g der Aussprache der Gebildeten, 
nicht aber derjenigen des Yolks angehöre. 

Nehmen wir aber an, im Harz habe auch das Yolk mitteldeutsche Über- 
gangs- und Ausgleichssprache, so ist besagtes Gebirge doch wohl sicherlich 
die Spitze des Keils, den die aussöhnende, einigende Thätigkeit Mittel- 
deutschlands in das norddeutsche Gebiet des ausschliefslichen Reibe -g hin- 
ein getrieben hat; denn nordnordwestlich (des westnordwestlichen Quelle 
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nicht zu gedenken) stofsen wir in Gadenstedt bei Peine und nordöstlich in 
Magdeburg auf das ausschliefsliche Reibe -g der Volkssprache, welches 
Reibe -g, nach der Aussage eines in Halle als Professorssohn gebornen, aber 
seines wechselnden Wohnorts wegen aussprachlich unzuverlässigen Gewährs- 
manns, auch in' dieser Universitätsstadt herrschen soll und somit auch von Osten 
her den Harz als Keilspitze erscheinen läfst. 

Durch das bisher Gesagte ist für die westlich von der 30. Mittagslinie gele- 
gene bei weitem gröfsere Hälfte Sprachdeutschlands, also für mehr als Zwei- 
drittel Reichsdeutschlands und für das ganze Altdeutschland der Nachweis 
geliefert, dafs unser Yolk durch die verschiedene Aussprache des g in zwei 
entgegengesetzte Lager geteilt ist, die sich dadurch noch schroffer gegenüber 
stehen als die beiderseitig reiblautigen Spesteer und Schpeschteer, dafs erstens 
g einen von g und d^ der Art nach ganz verschiedenen Laut darstellt und 
zweitens der mitteldeutsche Ausgleich zwischen beiden noch nicht so sehr zur 
Vorherrschaft gelängt ist, wie bei sp und st. 

Dafs dieser Ausgleich aber vorhanden ist und sich bereits von der mittleren 
deutschen Donau bis zum Harzgebirge erstreckt; — dafs vereinzelte Reibe -g 
sogar in der äufsersten Südwestecke des Reichs angetroffen werden und als Vor- 
boten des Ausgleichs erscheinen, denen eine so entgegenkommende Aufnahme 
und gastliche Einquartierung zu teil wird, dafs einer der oben erwähnten 
Musiker darüber von Stuttgart aus glaubt bittre Klage führen zu müssen ; — dafs 
wir femer, nach obiger Aufstellung, in Verden und Hamburg, ja selbst in dem 
hochnördlichen Bredstedt (Kreis Husum) auf ' anlautendes (nicht aber auf in- 
und auslautendes) Verschluls-g stofsen, dieses auch auf der Insel Rügen ein- 
getragen finden und östlich wie westlich von der ünterelbe als Kennzeichen 
der Gebildeten gelten sehen: Das ist's, was mich — und nun hoffentlich auch 
die vorurtheilsfreien Leser — bestimmt, hier wie beim sp und st die Regel 
aufzustellen „Anlaut süddeutsch, In- und Auslaut norddeutsch; 

„Anlant Verschlufs-g, In- und Auslaut Reibe-g!" 

Einer, der meine Freude über diesen vorgeschrittenen Ausgleich teilt 
und diesen nach meinen eigenen Angaben schon in eben genannten hoch nörd- 
lichen Städten für volkssprachlich eingebürgert halten möchte, könnte hier 
verwundert fragen: „Was berechtigt Sie denn, das anlautende Verschlufs-g 
„genannter Städte nicht oben so gut für Volksaussprache zu nehmen, wie 
„das gleiche g der früher angeführten Städte; könnte der mitteldeutsche 
„Keil nicht bereits bis Husum eingedrungen sein, die Verbindung der 
„aussprachlich übereinstimmenden ost- und westelbischen Bevölkerungen ge- 
„ sprengt und dadurch ihre schliefsliche Besiegung in verhältnismäfsig nahe 
„Aus ficht gestellt haben?" 

Hierauf erwidere ich, indem ich auf meine bezüglich des Unstrut- imd 
Harzgebiets über das "Werningerode'sche Verschlufs-g gemachte Bemerkung zu- 
rückweise, dafs ich die von mir verteidigte Ausgleichssprache, aus Scheu 
vor Übertreibung und aus Furcht vor berechtigten Angriffen, üeber unter - 
als übergünstig hinstelle , überdies aber auch noch andere Gründe für mein vor- 
sichtiges Verfahren habe. Während wir nämlich zwischen den ganz gleichar- 
tigen rheinisch -westfälischen und den ebenfalls gleichartigen rheinhessisch- 
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nassauisch - kurhessischen Notirungen eine scharf gezogene Grenze fanden 
und diese obendrein mit einer langen Wasserscheide zusammenfallen sahen, 
welche die Annahme ihrer Kichtigkeit nur verstärken konnte; sehen wir ims 
unterhalb der Werra- und Fuldavereinigung, — wo ganz grade "Wege vom 
Göttinger d^ zum Wernigeroder g und Magdeburger j, — oder vom Wernige- 
roder g zum Gadenstedter (Peiner) g j und Yerdener g, dann mit etwas süd- 
licher Ablenkung zum Bunder (Leerer) 6) fiihren — einem widerspruchsvollen 
Durcheinander gegenüber, welches der Natur und Wirkung einer nicht sprung- 
sondern schrittweisen Sprachbewegung widerspricht. Und während das bei 
Nassauern und Hessen als allgemein gültig verzeichnete anlautende Yerschlufs-g 
mit meinen Erinnenmgen an Land und Leute übereinstimmt, sagen mir diese 
allerdings nicht ganz zuverlässigen Erinnerungen, sowie einzelne Erkun- 
digungen, dafs besagtes g in den niederdeutschen Ebenen nicht zur Eigen- 
tümlichkeit der Volkssprache gehöre, sondern ein Kennzeichen der gegen 
das dort volkstümliche Jodd ankämpfenden Schule und gebildeteren Familie 
sei. Weifs man ja doch, dafs der gebildetere Berliner, dem sonst der Schnabel 
sprüchwörtüch für „eine jute jebratene Jans als jute Jabe Jottes" gewachsen 
ist und der deshalb nach eines berühmten Eeichstagsredners Grundsatze 
Unrecht hat, anders zu reden und zu schreiben, dies anlautende Jodd durch 
Yerschlufs-g ersetzt, und habe ich doch neulich noch von einem Studenten, 
dem ich meine Magdeburger Aufzeichnimg verdanke, auf Befragen erfahren, 
dafs seine anlautenden Yerschlufs-g, die ich deshalb durch j ersetzt habe, 
keineswegs der Magdeburger Yolkssprache eigen, sondern eine ihm persönlich 
etwas erkünstelt scheinende, aber allgemeine und zum guten Ton gehörende 
Angewohnheit der Gebildeten seien. 

Mit dem hier Gesagten stimmt folgende Bemerkung Joh. Friedr. Danneil's 
auf S. 59 seines "Wörterbuchs der altmärMsch plattdeutschen Mundart (Salz- 
wedel 1859) überein, auf deren Ungenauigkeit in Betreff des inlautenden g 
ich später ihres auch anderweitigen Yorkommens wegen zurück zu kommen 
gedenke: „In einem altmärMschen Idioticon sollte genau genommen der 
„Buchstabe g ganz fehlen, da der Altmärker, ebenso wie der Berliner, sich 
„stets des consonantischen J statt desselben im Sprechen bedient." 

Als weitere Unterstützung meiner Ansicht über den in der norddeutschen 
Yolkssprache ausschliefslich geltenden Keibelaut dienen für die ostelbischen 
Lande meine Königsberger, Danziger und Stettiner Aufzeichnungen, fQr die 
westelbischen diejenigen von Magdeburg, Göttingen, Peine und Leer, und 
wenn die (abweichend von Wernigerode und Hamburg) Angehöiigen der unte- 
ren Stände, nämlich Soldaten der Berliner Kaiser Franz -Kaserne, abgelausch- 
ten Notirungen von Eugen, Husum und Yerden damit nicht übereinstimmen, 
so lassen sich diese wohl so erklären : dafs die betreffenden Soldaten gebilde- 
teren Familien entstammen konnten, deren Yermögen, abgesehen von dem 
vielleicht ungenügenden Wissen ihrer Söhne, den einjährigen Freiwilligen- 
dienst nicht gestattet haben mochte. 

Wollte mir aber Jemand Dr. Herm. Hufs'ens Schrift: „Das Deutsche im 
„Munde eines Hannoveraners (1879)" entgegen halten, aus dem man nicht 
einmal mit Sicherheit ersehen kann, ob seine Angaben sich auf die Ange- 
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hörigen der blofsen Stadt Hannover, oder auf die schwerlich übereinstim- 
menden Bewohner des ganzen ehemaligen Königreichs beziehen; so würde 
ich — da das Buch offenbar nur die gebildeten Hannoveraner vor Augen 
und die ausländischen Erlerner unserer Schriftsprache im Auge hat — meine 
Meinung durch solch einen Hinweis nicht beeinflussen lassen, mich viel- 
leicht aber aufgefordert fühlen, den Nichtkennern oder Mchtbeachtern des 
mitteldeutschen Ausgleichs in diesem nochmals den unwiderstehlichen Er- 
oberer und Einheitsstifter nachzuweisen, der sich zunächst die Yoi^nehmen 
geneigt zu machen weifs, durch sie und den von ihnen ausgehenden guten 
Ton in alle gebildeten Kreise imd damit in die Schule dringt, und schliefs- 
lich alles schriftdeutsche Lesen und Sprechen beherrscht, zur Freude nachden- 
kender Yaterlandsfreunde, denen eine dem Ohr und Geiste wohlgefällige Man- 
nichfaltigkeit der Aussprache nur insoweit lieb ist, als dieselbe nicht die 
Einheit unserer verbesserungsbedürftigen Eechtschreibung und das hoch- 
wichtige äufsere Ansehen unserer Sprache gefährdet. 

Zur Aufstellung des Herrschaftsgebiets des Keibe-g übergehend, kann 
ich dasselbe nunmehr wie folgt zusammensetzen: 

Eheinpreufsen mit Ausschlufs des Mosel-, Nahe- und Wiedgebiets , West- 
falen, Oldenburg, Ha4nover, freie Städte, Schleswig -Holstein, Lippe, Braun- 
schweig, Anhalt, Mecklenburg und Pommern, Brandenburg und preufsisch 
Sachsen mit etwaigem Ausschlufs der an die thüringischen und königlich 
sächsischen Lande grenzenden Theile dieser beiden Provinzen. 

Die Herrschaft des mitteldeutschen Ausgleichs ergibt sich nach den vor- 
hergegangenen Aufstellungen des süddeutschen Yerschlufs-g- und des nord- 
deutschen Keibe-g-gebiets von selbst und erstreckt sich über: 

Kheinbayem, Rheinhessen, die Nahe-, Saar- und Moselufer Rheinpreufsens, 
die badischen und würtembergischen Untemeckar- und Maingegenden, das 
bayerische Ober-, Mittel- und Ünterfranken, das grofsherzogliche Unter - 
und Oberhessen, das rheinpreufsische Wiedbecken, die Provinz Hessen -Nas- 
sau, Waldeck, die thüringischen Staaten, das Königreich Sachsen und etwa 
noch die an letztere Länder stofsenden Säume der preufsischen Provinzen Sach- 
sen und Brandenburg. 

Yon den unberücksichtigt gebliebenen deutschredenden Bevölkerungen 
Böhmens, Mährens, Schlesiens, Posens, West- und Ostpreufsens, über welche 
ich von S. 253 der Rumpelt'schen Lautlehre (Berlin 1860) die Angaben P. 
Wackemagels heranziehen könnte, sind nur letztere Provinzen und zwar, Wacker- 
nagel entgegen, mit Reibe -g in meinen Aufzeichnungen vertreten. Ich 
werde mich daher eines für unsem Zweck gar nicht mehr nötigen und 
der gemischten Yolksstämme wegen ganz besonderer Yorsicht bedürfenden 
Urteils über die Aussprache dieser Gegenden enthalten, um so mehr als 
mir die beklagenswerthe Zuversicht, mit welcher sonst hochachtbare Sprach- 
gelehrte an sich unrichtige oder in ihrer Allgemeinheit unzutreffende Aus- 
sprachdarstellimgen in die Welt senden , nur zu sehr bekannt und zur Warnung 
geworden ist 

Im Anlaute sflddentsches Ycrsehlnss-g (sogenanntes gelindes k). Im 
In- und Auslaute norddeutsches Keibe-g (sogenanntes weiches und scharfes 
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ch): das ist die nunmehr durch Thatsachen nachgewiesene, der aus- 
gleichend versöhnenden und deshalb immer weiter und rascher um 
sich greifenden Aussprache Mitteldeutschlands entlehnte g-Regel 
für unsere zukünftige Gesammtsprache. Diejenigen, welche diese Über- 
zeugung mit mir teilen und ihre Überzeugung, wie es die Sittlichkeit erfordert 
und das Gewissen verlangt, in That und Gewohnheit umzusetzen geneigt sind, 
werden nun «oit mir selber zur Anwendung der gewonnenen Aussprach- 
regel übergehen wollen, und dies im Anlaute, d. h. in Betreff des Wörter 
und Wortstämme beginnenden g, nur als Norddeutsche ungewolint, aber selbst 
als solche ohne Schwierigkeit finden; sie werden fortan auf süddeutsche Art, 
ganz wie im französischen „garpon" oder im englischen „girl", Wörter 
nachfolgender Art ohne Anstofs (und hoffentlich auch ohne, andernfalls aber 
zu überwindende falsche Scham) richtig aussprechen: Grabe, geben, Giebel, 
Gott, gut, Gärten, Göthe, Güte; Galle, vergällen; ganz, ergänzen; Geld, gel- 
ten, vergelten, gegolten; Gift, Mitgift; Gunst, mit Yergunst; Glück, glücken, 
Unglück, verunglücken u. s. w. 

Sowie ich aber meine Uberzeugungs- und Gesinnungsgenossen von dieser An- 
lautsübimg ziu- In- und Auslautsübung übergehen sehe, höre ich sie, die Augen 
nach meinen Aufzeichnungen gerichtet, verlegen fragen: Wie ist es denn aber 
mit den verschiedenartigen Eeibelauten zu halten? Sollen, wie in so vielen der 
verzeichneten Örter, nur die Kehlreiber (g d^) gelten, oder, was in Ihren Auf- 
zeichnungen zwar ohne Beispiel, in der „juten jebratenen Jans" aber Regel 
ist, nur die Gaumenreiber (j j), oder, der etwas überwiegenden Örterzahl ent- 
sprechend, beide nebeneinander (g d) nach a, o, u, au — j, j nach e, i, ä, 
ö, ü, ai, ei, aü, eu, 1, n, r)? Und sollen, der grofsen Mehrzahl Ihrer Auf- 
zeiclmungen gemäfs, die Inlaute weich, tönend (=%,]) sein, oder hart, scharf, 
tonlos (= ^, j) wie im Oberbergischen (Marienheide), an der ünterlahn (Dörn- 
berg), im Meisenheimischen (Hoppstädten), in Frankfurt a/M. imd in Franken 
(Würzburg, Nürnberg)? 

Auch diese natürlichen Fragen , deren Gegenstand so leicht den Ausgleich 
hätte mifslingen lassen und den bestehenden Zwiespalt verewigen können, 
sind vom Sprachgeiste oder spracljlichen Yolksinstinkte bereits günstig entschie- 
den und zwar bei den gebildeten Mitteldeutschen selber ebensowohl wie bei 
ihren ehrenwerthen Nachahmern. 

Dafs g nicht wie Jodd ausgesprochen werden dürfe, für dessen Laut wir 
einen besonderen Buchstaben (j) haben, erscheint nämlich den gebildeten und 
auf gute Aussprache haltenden Bewohnern der Joddgegenden so selbstver- 
ständlich, dafs grade diesem Umstände die rasche Yerbreitung des anlauten- 
den Yerschlufs-g in Norddeutschland zugeschrieben werden mufs. Diesem 
günstigen Umstände ist auch die Gutwilligkeit zu verdanken, welche man 
bei joddelnden Deutschen, falls sie nach guter Aussprache trachten, antreffen 
wird, sobald es sich darum handelt, ihren nach e, i etc. gewohnten schar- 
fen Gaumenreiber, den ich in Ermangelung eiaes meinem oberschleifigen 
Jodd entsprechenden Druckbuchstaben mit lateinischem j dargestellt habe, 
durch den weiter rückwärts erzeugten kehlreibigen Ichlaut (ch nach i etc.) 
zu ersetzen, der mitten zwischen den beiden Ansatzstellen gebildet wird, wo 
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der Jodd- und der Achlaut (ch nach a etc.) entstehen. Nur mufs man in sol- 
chem Falle, da wir wohl für weiches, nicht aber für scharfes Jot einen beson- 
dern Buchstaben haben und deshalb das Yorhandensein eines scharfen Jodd 
in deutscher Eede gar nicht zu vermuthen und zu gewahren pflegen, auf 
diesen widerwärtig weichlichen Laut besonders aufmerksam machen, damit 
er, um entfernt werden zu können, erst richtig erkannt ^werde. 

Ebensowenig Schwierigkeiten, wie vorstehend besprochene Wahl zwischen 
g ^ und i j, verursacht die "Wahl zwischen der Weiche und Härte dieser 
Laute. Selbst diejenigen, deren Aussprache zwischen weichen und harten 
Mitlautern kaum einen Unterschied erkennen läfst, betrachten g ebensogut 
wie b, d, f als weichen MiÜauter, räumen diese Eigenschaft dem g als 
Inlauter offen ein und leugnen, falls sie nicht aus gewissen Gegenden des 
ausschliefslichen Verschlufs-g-gebietes und in Bezug auf diese zum 
Gegenteil berechtigt sind, die Schärfe nicht, welche das g im Aus- 
laut ebensogut hat, wie b, d und f in Wörtern wie „ab", „Hand", „WieP". 

Da den Süddeutschen der scharfe Ich- und Achlaut aus Wörtern wie 
„nicht" und „Nacht" richtig bekannt und ganz geläufig ist, so kann ihnen 
auslautendes g in Wörtern wie Hag, Weg, lieg, flog, Trug etc. gar keine, 
und inlautendes g in Wörtern wie sagen, Säge, Ziege, gezogen u. s. w. 
nur solche Schwierigkeiten machen, wie ihnen dieselben bei allen anderen 
weichen Mitlauten (b, d, f) entgegen treten, deren richtige (tönende) Aus- 
sprache sie sich schon der Erlernung fremder Sprachen wegen sehr ange- 
legen sein lassen müssen. 

Ein sehr grofser Teil der Mittel- und Norddeutschen — diejenigen 
nämlich, deren in- und auslautendes g von mir mit alleinigem cj und d^ 
bezeichnet worden ist, können in der letzteren betreff ebenso bei ihrer Ge- 
wohnheit verharren, wie es die Süd- und Mitteldeutschen in Bezug auf den 
Anlaut konnten. Somit wird eine Doppelaufgabe blofs denjenigen (Nord-) 
Deutschen zugemutet, die sich nicht jiur im Anlaut das ungewohnte Yer- 
schlufs-g (sogenannte gelinde k) an-, sondern auch im In- und Auslaut das 
nach e, i etc. gebräuchliche weiche und scharfe Jodd abzugewöhnen haben, 
um den echten, kehlreibigen Ichlaut an dessen Stelle zu setzen. 

Da letzterer, wie oben gesagt, an einer Stelle der Kehle erzeugt wird, 
die zwischen den Ansatz- oder Annäherungsstellen des Achlauts und Jodd 
in der Mitte liegt, so braucht man sich blofs letztere, faUs das bessere Mittel 
eines nachzuahmenden guten Yorsprechers nicht zur Yerfügung steht, bei 
der Aussprache von ad^ — ij , fad^t — Sijt, lac^t — Lijt u. s. w. genau zu merken, 
das alleinige d^ der Yorderwörter im Halse soweit stufenweise empor steigen 
zu lassen, bis es die Mitte der AnsatzsteUen des Achlauts und Jodds erreicht 
hat und nun mit Benutzung dieser wohlgemerkten Stelle von neuem die Wör- 
ter „ich, Sicht, Licht" u. s. w. auszusprechen, deren ch alsdann dem 
Achlaut sehr, dem Joddlaut aber wenig ähnlich sein wird, weil dieser Gänse- 
laut mit der vorderen Zungenfläche im Hartgaumen, statt mit dem Zungen- 
rücken in der Yorderkehle (dem vordem Weichgaumen) erzeugt wird. 

Wer es noch nie gethan haben soUte, der mache — auch wenn ihm die 
oben erwähnte Doppelaufgabe nicht gestellt ist — den liier angedeuteten 
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leichten Yersuch: den Kehlreiber von seiner tiefsten Stelle stufenweise zu 
seiner höchsten emporzufiihren, d. h., ohne Hinzufügung irgend eines Selbst- 
lauts, aus der Achlage allmählich in die Ichlage aufsteigen zu lassen. Er 
wird alsdann finden, dafs wir den Laut durch manche Zwischenstufen hindurch 
führen können, ohne dafs, aufser der allmählichen Hebung des Unterkiefers, 
die thätigen Sprechwerkzeuge und die erzeugten Laute eine wesentliche Än- 
derung empfinden lassen, dafs aber, sowie man den Yersuch über den Ich- 
laut hinaus fortsetzen wiU, die bis dahin zwar allmählich mit gestiegene 
und' vorgerückte, aber doch immer mindestens hinter den unteren Schneide- 
zähnen zurückgehaltene Yorderzunge sich plötzlich erhebt, vorschiebt, den 
vordem Ausströmungsraum ungemein verengt und ihre Seitenränder gegen 
die Oberzähne drückt, zwischen welchen nun die Zungenfläche ein viel 
breiteres Eeibegebiet herstellt und einen ganz andern Laut erzeugt, als vorher 
der der Furche des obern Weichgaumens genäherte Zungenrücken.*) 

Der hier beschriebene Yorgang erklärt einerseits die Darstellung des 
Ich- und Achlauts durch dieselben Buchstaben (g d^ — wiegen, wagen; 
ried^en, Radien), andrerseits aber auch die Darstellung des Joddlauts durch 
ein besonderes Zeichen, unser j. Dafs dieses j (3) nur im Anlaut von Wörtern 
wie ja, gubel etc. geschrieben worden ist, nicht aber für verjoddeltes g und 
d^ überhaupt, ist für die allgemeine Annahme der von mir aufgestellten 
Aussprachregel von grofsem Yortheü, erklärt es aber auch, dafs für den schar- 
fen Joddlaut, für welchen ich mich schreibend eiaes j mit kleiner Ober- 
schleife bediene, kein besonderer Buchstabe erfunden und angewandt wor- 
den ist. 

Nachdem ich im ersten Theile dieses Aufsatzes eine dem nun fast allge- 
mein herrschenden mitteldeutschen Ausgleiche entsprechende Schreibung des 
anlautenden sp und st, nämlich die Ersetzung des s durch einen von ihm 
abgeleiteten einfachen Buchstaben für seh, als zeitgemäfs anerkannt und em- 
pfohlen habe, wird man vielleicht auch einen Yorschlag für die ausgleichs- 
mäfsige Schreibung des g von mir erwarten. 



*) "Will jemand diesen gefühlsmäfsigen Versuch gesichtsmäfsig machen , ' so wird er fin- 
den, dafs beim Achlaut die mit ihrer Spitze auf den Boden des Untermimdes gestämmte 
und so weit als mögüch zurückgezogene Zunge sämmthche Unterzähne mid den ganzen Gau- 
men mit seiner Zahneinfassung erschauen läfst und steil zu der Grenze des Hart- und Weich- 
gaumens (dem Kehlanfang) aufsteigt, wo die Furche des letztem über der flach gewölbten 
Zimge eine kleine öffiiung darstellt, aus welcher das Keibungsgeräusch hervorströmt und 
welche man deshalb, statt des weiter nach hinten gelegenen Gaumensegels oder Zäpf- 
chens, für die Ansatzstelle des Achlauts zu halten versucht ist. — Beim Ichlaute stänunt 
sich die ausgedütete Zungenspitze an die Wurzel der untern Vorderzähne, verdeckt in 
ilirer Vorgeschobenheit und löffelartigen Seitenerhebung sowohl den vorhin freien Mund- 
boden als die hinteren Unter- und Oberzähne, läfst jedoch ün Ausströmungsraume noch die 
ganze Breite der Zunge da erkennen, wo man, abermals irrtümhch, die Ansatzstelle des 
Ichlauts vermutet, welche vielmehr auf der Grenze des harten und weichen Gaumens, 
also dort Hegt, wo wir vorhin die Erzeugung des Achlauts für möglich hielten. Die bei 
diesem Ichlaut schon eintretende Ausdütung der Zungenspitze ist endhch beim Joddlaut 
alles, was wir, aufser den einander sehr genäherten oberen und unteren Vorderzähnen, 
vom Munde zu sehen bekommen. 
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Ich stehe nun zwar nicht an zu erklären, dafs es verkehrt sein würde, 
auf die Dauer mit einunddemfelben Buchstaben so verschiedenartige Dinge 
bezeichnen zu wollen, wie es Yerschlufs- (Schlag-) und Eeibelaute sind; 
auch habe ich längst für das deutscheigenartig in- und auslautende g einen 
dem deutschen g entlehnten aber lateinschriftlich gestalteten Buchstaben aus- 
gedacht: allein ich würde es doch für verfrüht halten, wenn man den Unter- 
schied zwischen anlautendem und in- und auslautendem g schon jetzt in die 
Schreibung einführen wollte. Bevor dies geschehen kann, mufs erst meine 
Aussprachregel in Theorie und Schule eine noch allgemeinere Anerkennung 
und Yerbreitung gefunden haben, als in der nachgewiesenen Yolkspraxis, 
welch letztere dann mit stets wachsender Schnelligkeit um sich greifen und 
um so früher zur Allgemeinherrschaft gelangen wird, je zeitiger man sie in 
die Rechtschreibung einführt. Sollte dahin dieser Aufsatz fahren helfen, so 
würde ich mich glücklich schätzen, ihn als Friedensboten und Einheitsstifter 
in die geteüte deutsche Lehrer- und Yolkswelt gesandt zu haben. 

Zur Unterscheidung und Übung: a) der harten (tonlos scharfen) und 
weichen (tönenden) Ach- und Ichlaute seitens der Süddeutschen, b) der wei- 
cl\en und harten Jodd- und g- Laute seitens der joddelnden Mittel- und Nord- 
deutschen mögen nun noch folgende Zusammenstellungen denjenigen Lesern 
dienen, die es der leidigen deutschen Gewohnheit gemäfs mit der Berich- 
tigung ihrer mundartiicheh Aussprache bisher nicht ernst genommen haben, 
oder aus Mangel an einer wohlbegründeten Aussprachregel nicht 
ernst zu nehmen im Stande waren. 

a*) Lache — Lage; machen — Magen; Nachen — nagen; krachen — Kra- 
gen; Sache — Sage; wachen — "Wagen; Woche — Woge; Kuchen — 
Kugel; tauchen — taugeü; Sichel — Siegel; Stiche — Stiege; Zieche — 
Ziege; Büchel — Bügel; eichen — eigen; reichen -— Reigen; Zeichen 
. — zeigen; Seuchen — säugen; Arche — arge; Beleben — Belgien; Dach 

— Tag (des Daches — des Tages); Fach — vag; Fracht — fragt; Macht 

— Magd; Nacht — nagt; sacht — sagt; Wacht — wagt; Gefecht — 
gefegt; gerecht — gerächt — erregt; kriech — Krieg (ein Kriecher — 
ein Krieger), Licht — Hegt; siech — Sieg (siechen — siegen), Sicht — 
siegt. Wicht — wiegt; focht — Yogt; Loch — log; Buch — Bug (des 
Buches — des Buges); taucht — taugt. Deich — Teig (des Deiches — 
des Teiges). 

b) (yom — 1^ in- und 2® auslautenden — hartgaumigen, abzugewöhnenden 
Joddiaute zum weiter rückwärts, an der Grenze des Hart- und Weich- 
gaumens erzeugten, also vorderkehligen und allein richtigen Ichlaute, und 
von diesem zum noch einmal so weit rückwärts, nämlich bei vorwärts 
geschobenem Zäpfchen am Gaumensegel erzeugten und somit hinterkehligen 
Achlaute fortschreitend): 1. Jäjer — Jäger — jagen; Kejel — - Kegel — 



*) Es ist ratsam , jeden dieser Eeibelaute lauge anzuhalten und genau darauf zu achten, 
dafs beim ch und dem ihm gleichklingenden auslautenden, also nicht zu einer EolgesUbe 
übergezogenen g nur das Eeibungsgeräusch, beim inlautenden g aber überdies noch die 
Stimme, gehört werde, ähnlich wie bei der Aussprache eines 1, m oder n. 
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Kugel; lejen — legen — Lage; Nejer — Neger — nagen; rejen — regen 

— ragen; säjen — sägen — sangen; wejen — wegen wagen; biejen — 
biegen — Bogen; Flieje — Fliege — geflogen; Sie je — Siege — Sage; 
Wieje — Wiege — Waage; Zieje — Ziege — zagen; Yöjel — Yögel — 
Yogel; Züjel — Zügel — zogen; saujen — säugen — saugen; zeujen — 
zeugen — zagen; berjen — bergen — 0; Särje — Särge — 0; Balje — 
Bälge — 0. 2. bedäjtij — bedä^tig*) — bedad^t; fejten — fed^ten — 
gefod^ten; mäjtij — mäd^tig — Mad^t; näjüij — näd^Üid^ — Nad^t; Päjter 

— Päd^ter — Pad^t; unsäjlij — unsäglid^*) — unsagbar; Jespräj — Ge- 
spräd^**) — Sprud^; erträjlij — erträglid^ — Ertrag;*) säjlij — säd^lid^ — 
sa^H^; töjüj — täfllic^ — Tag;*) Wäjter — Wäxl^ter — Waxi^t; ij — ic^ 

— ad^; dijt — did^t — Dod^t; fijt — fid^t — fod^t; nijt — nid^t — Nad^t; 
erpijt — erpid^t — er pod^t; riej — ried^ — rod^; siej — sied^ — Sud^t; 
wiejt — wiegt — Wud^t; flüjtij — flüd^tig — Bindet; züjtij — züd^tig — 
Zud^t; euj — eud^ — aud^. 



Ich komme nun zum letzten Gegenstande dieser Arbeit: zur Besprechung 
der Aussprache von ng. Diese gehört insofern hierher, als das g in ihr eine 
Rolle spielt und sie als nothwendige Ergänzung des vorigen Abschnitts 
erscheinen läfst. In andrer Hinsicht kann aber das ng mit den bisher besproche- 
nen Buchstaben nicht zusammengestellt werden; denn wenn es auch, jenen 
ähnlich, unser Land in verschiedene Lager teilt, so läfst es doch, als nur 
im In- und Auslaut nie aber im Anlaute auftretend, den Gedanken an die 
Möglichkeit eines dem oben nachgewiesenen entsprechenden Ausgleichs von 
vorn herein nicht aufkommen. Es wäre aber doch möglich, dafs die räum- 
liche Verbreitung der verschiedenen Aussprachen des ng einen andern Aus- 
gleich als den für sp st und g gefundenen erkennen liefse, oder uns sonstwie 
gestattete, einer der Aussprachen das Herrschaftsrecht zuzusprechen, und 
somit dürfte es geraten sein, hier, wie beim g, mit der Aufstellung einer Aus- 
sprachsübersicht zu beginnen. 

Die einzige und allerdings sehr grofse Schwierigkeit einer solchen Auf- 
stellung liegt in der Yomahme und Yerzeichnung der dazu nötigen Aus- 
sprachsbeobachtungen , keineswegs aber in der Aussprache des ng selber, welche 
Weigands Wörterbuch auf S. 173 des IE. Bandes eine eigentümliche Yer- 
schmelzung des n und g nennt, aus welcher der dort angeführte Ickel- 
samer weder das n noch das g „volkomlich" heraushört, sondern „vil ein 
ander gethön und ftimm". 

Solch „Ineinandergetön" wird wohl früher ebensowenig bestanden haben, 
wie jetzt eine „Yerschmelzung"; beide erscheinen mir als eine Täuschimg, 
welche, wie so manche andere, nur durch unsere lautwidrige und schon 
deshalb möglichst zu verbessernde Schreibung erklärlich wird. Wer vor 
dem von ihm als Schlaglaut ausgesprochenen g ein n geschrieben sieht und 



*) Man vergesse hier nicht, dafs unserer Aasgleichsregel und der vorigen Übung a 
gemäfs, auslautendes g (g) ein scharfer Beibelaut ist und dafs 

**) anlautendes g als weicher Yerschlufs- oder Schlaglaut zu gelten hat. 
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dies natürlicherweise, wie sonst überall, als Zahn -Nasenlaut auszusprechen 
glaubt, dem muTs es, da ihm für den Kehl - Nasenlaut jeder Buchstabe und 
deshalb (von vorbenannten Männern natürHeh abgesehen) meistens auch das 
Yerständnis fehlt, allerdings vorkommen, als habe sich der gewöhnlich mit 
der Zungenspitze an *dem Oberzahnfleisch gebildete n-Laut merkwürdig 
stark dem von Eeibern wie Schlägern in der Hinterkehle erzeugten g- Laute 
genähert und gleichsam mit diesem verschmolzen. Und wie leicht kann einer, 
welcher die Verbindung ng als blofsen Kehl -Nasenlaut ausspricht, das g also 
gar nicht und das vermeintliche n fast an der sonst vom n so weit abgelege- 
nen KehlsteUe des g vernimmt, zu dem Glauben kommen: die beiden derart 
räumlich genäherten Laute seien an dieser Stelle ineinander über- und auf- 
gegangen imd haben solcher Yerschmelzung den fremdartigen Klang zu ver- 
danken, det sonst dem n nicht eigen sei! 

Der hier in Betracht kommende Nasenlaut ist sowohl seiner Erzeugungs- 
steUe als seinem Klange nach von den Nasenlauten m und n ganz verschieden 
und bedarf somit einer besondem Bezeichnung, für welche ich hier ein 
griechisches Ny (v) wähle, während ich selbst beim Schreiben einen Buch- 
staben dazu zu verwenden pflege, der mich eher zur Wahl des Eta (rj) 
bestimmen könnte, weil er zum Andenken an unser bisheriges ng in einem n 
besteht, dessen zweiter (letzter) Grundstrich nach unten in eine g- Schleife 
verlängert ist. — Mit deutschem g ist, wie bisher, der weiche, tönende,*) mit 
deutsc&em ä) der scharfe, tonlose Kehlreiber und zwar dies Mal ausschliefs- 
Uch der Achlaut gemeint, d. h. das ch wie wir es nach a, o, u, au erklingen 
lassen; mit lateinischem g ist nach wie vor der weiche, mit k der harte Kehl- 
Yerschlufslaut bezeichnet — Dicker, fetter Druck deutet abermals die Yer- 
schärfung, kleiner, feiner Druck die Schwächung des betreffenden Lautes 
an, und mit eingeklammertem g ist das blofse Ablösungsgeräusch gemeint, wel- 
ches bei einigen stets, bei anderen nur hin und wieder hörbar wird, sobald 
sich die Zunge na<5h der Hervorbringung des Kehl-Nasenlauts (v) vom Weich- 
gaumen abklebend zurückzieht, ohne irgend einen andern als diesen einzigen 
Nasenlaut beabsichtigt zu haben. — "Wie bei obiger g-Übersicht stellen femer 
auch hier die einzelnen von Norden nach Süden geordneten Ortsnamen- 
gruppen eine Eeihe von westöstiichen Aussprachsschichten des deutschen 
Sprachgebiets dar, soweit dieses in meinen Aufzeichnungen vertreten ist. 
Die eingeklammerten Ortsnamen liegen etwas über oder unter der geographi- 
schen Breite der betreffenden Schicht. 

In- Aus- In- Aus- 

lant. laut. 

Bredstedt, Kr. Husum . . vg rd^ Ralswick, Insel Rügen . v vk 
Steinbeck, Kr. Königsberg j^^ . ^ v, vg, 

in Pr V vk vk 



*) Unter weichen, auch tönend genannten Mitlautem verstehe ich nach wie vor 
diejenigen (b, d, w, g, g, j, f), welche im Inlaute den letztem Namen verdienen, im 
Auslaute aber tonlos sind und zwar meistens scharf wie p, t, f, k, d^, j, s), jedoch in 
manchen Gegenden weich, oder doch weicher als die letztgenannten. 

2* 



In- Aus- 
laut. 

Hamburg rg vk 

Wiemer, Kr. Leer . '. . vg v^ 
Morsom, Kreis Yerden in 

Harm v vk 

Gadenstedt, bei Peine in 

Hann v^ vk 

Magdeburg v vk 

Yelen, Kreis Borken .in 

Westf. rg v^ 

Quelle, Kr. Bielefeld , . v v6^ 
(Werl, bei Gütersloh in 

Westf.) rg vd^ 

Wesel V r(3^ 

Ülzen, Kreis Hamm in 

Westf. vg v^ 

Lippstadt rg v^ 

Wernigerode v v(g) 

Eayen, Kr. Mors . . . >g v^ 

Duisburg v v 

Wickede, Ki*. Soest . . vg v^ 

(Freienohl, Kr. Arnsberg) vg v^ 

(ßösenbeck, Kr. Brilon) . rg v^ 

Göttingen v vk 

Mmpt, Kr. Erkelenz . . v v 
(Schelsen, Kr. M.- Glad- 
bach) V v(g) 

Düsseldorf v v 

(Remscheid) v vk 

Wolfhagen v v 

(Volk : vk) 

(Dor%eismar) . . . . v v(g) 

(Wurm, Kr. Aachen) . . r v(g) 

Hülchrath, Kreis Greven- 
broich v v(g) 

Schnucksheide , bei Leich- 

lingen a. d. Wupper. v(g) vk 
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In - Aus 
laut. 

(Kreckersweg , Kr. Lennep) v v (vk) 

Wipperfürth v rk 

Marienheide, Kreis Gum- 
mersbach .... V V 
Wabern v vk 

(Eisenach) v v 

Köln V V 

(Bonn) V v 

(Siegburg) v v 

(Hamm a. d. Sieg) . . . v vk 

(Altenkirchen a. d. Wied) v v 

Siegen v^^ v^ 

Dreis, Kr. Dann i. Regb. 

Trier v v(g) 

Niederberg, b. Ehrenbreit- 

stein V v^vk 

Dörnberg a. d. Lahn . . v v(g) 

Sterbfritz, Kr. Schlüchtern v v(g) 

Alscheid, Kr. Bittburg . v v(g) 

Erdorf, Kr. Bittburg . . v v,v{g) 
(Enkirch , bei Zell a. d. " 

Mosel) V v(g) 

(Metzenhausen, Kr. Sim- 

mem) v v 

Frankfurt a/M v v 

Hoppstedten, Kr. Meisen- 
heim V V 

Würzburg v v 

Ottweiler v v(g) 

Mannheim v v 

Nürnberg v v 

Graben in Baden . , . v v 

(Karlsruhe) v v 

Brackenheim, zw. Heübr. 

u. Stuttgart ... V V 

Rastatt V v 

Rosheim, Kreis Molsheim 

im ElsaTs . . . . v v 
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In- Aus- In- Aus- 

laut, laut. 

Tuttlingen v v(g) Langenargen,b.Friedrichs- 

hafen a. Bodensee . v v(g) 

^, , . . ^, , ,^ 1 Lindau . . ' v v 

Blötzheim i. Eis., b. Basel v v 



Was lehrt uns diese Aufstellung? — Antwort: 

1. dafs das g der nicht (wie in „angehen", „Angesicht") durch Zusam- 
mensetzung entstandenen Buchstabenverbindung ng für eine grofse Menge 
von Deutschen, nämlich für alle west- und viele ostrheinische, für alle süd- 
und sehr viele nordmainische, ein nie ausgesprochener und somit ganz 
unnützer Buchstabe ist, der mir gestattet, diese Deutschen in Bezug auf 
unsere gegenwärtige Untersuchung als die Einlauterpartei zu bezeichnen; 

2. dafs neben dieser das g mit folgerichtiger Strenge im Aus- wie Inlaute 
unbeachtet lassenden Einlauterpartei eine andere, aber verhältnismäfsig kleine 
nordwestdeutsche Partei besteht, welche mit gleicher Folgerichtigkeit das g 
überall, und zwar, ihrer Gegend entsprechend, als Eeibe-g zur Geltung bringt, 
so dafs bei ihr allein Schreibung und Aussprache übereinstimmen. Wir kön- 
nen diese Partei bei unserer weitem Verhandlung des ng der Kürze halber 
als die der Zweilauter bezeichnen; 

3. dafs über und neben, aber nicht zwischen diesen beiden Parteien, im 
mittlem Norden und im Nordosten Deutschlands eine zahlreiche Bevölke- 
rung wohnt, die im Inlaute der süd-, mittel- und westdeutschen Einlauter- 
partei folgt,' also das g nicht hören läfst, und die im Auslaute insofern der nord- 
westdeutschen Zweilauterpartei gerecht wird, als sie das g dort aar Aussprache 
bringt, die sich aber, abgesehen von ihrer geographischen Lage, deshalb 
nicht als vermittelnde Ausgleichspartei geltend machen kann, noch als solche 

* 

wirksam zeigt, weü sie das g — entgegen ihrer eignen Art und derje- 
nigen des durch dasselbe zu gewinnenden Zweilautergebiets — nicht als 

• 

Reibe- sondern als Verschlufs-g auftreten läfst Geben wir dieser Partei 
aus später zu erörternden Gründen den Namen der Übergangs- oder der 
Kleb la Uterpartei. 

Das Zweilautergebiet, mit dessen näherer DarsteUung ich glaube begin- 
nen zu sollen, schon weil es den meisten meiner Leser mit seinem Reibe -g 
nach n noch merkwürdiger erscheinen dürfte als durch sein früher besproche- 
nes, aber mit noch anderen Deutschen geteiltes /S^e«teertum, büdet ein Drei- 
eck, welches in seiner äufsersten Südspitze, in Siegen, fast verschämt 
schwach und zwar im Inlaute ebenso tonlos wie im Auslaute, den ersten 
Kehlreiber vernehmen läfst, der sich von hier aus einerseits, ungefähr der 
Lenne und Ruhr folgend, über den Rhein und Mors hinaus geltend macht, 
andrerseits bis zu der schon bei der Besprechung des mitteldeutschen Ver- 
schlufs-g -Keils erwähnten Wasserscheide ausbreitet, die ihn bis zur mittlem 
Weser geleitet. 

Wie sich dies westfälische Dreieck über den 52. Breitenkreis hinaus fort- 
setzt, ist aus meinen Aufzeichnungen nicht mit Sicherheit zu ersehen, denn 
während die merkwürdige Zwittersprache von Gadenstedt, welche dem n 
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im Inlaute d^, im Auslaute k folgen läfst, die östliche Grenze erweiternd 
über Ober -Weser und Mittel -Leine hinaus bis Peine fortzuführen scheint, 
sperren ihr Magdeburg, Hamburg und Morsom (Yerden) den weitem Weg 
nach Ost und Nord, und läfst Wiemer (Kr. Leer) und Bredstedt (Kr. Husum) 
nur nocfi dem Gedanken Baum, dafs jene Fortsetzung der westfälischen 
Aussprache sich westlich der Weser halten. und diesen Flufs, sowie die Elbe, 
erst in der Nähe ihrer Mündungen überschreiten werde, um in Schleswig - 
Holstein nicht nur meine Husumer Notiz zu erklären, sondern auch die mir 
noch erinnerliche Aussprache unseres aus der Gegend von Flensburg stam- 
menden ehemaligen deutschen Pferrers in Genf. 

Möge es sich aber auch mit dieser nördlichen Fortsetzung des westfäli- 
schen Zweilauter -Dreiecks verhalten wie es wolle, sie kann dies verhält- 
nismäfsig kleine Gebiet nicht hinreichend erweitem oder vermehren, um 
schwer in die Waagschale unserer Entscheidung über die Aussprache des ng 
zu fallen, und haben wir somit unsere Hauptaufinerksamkeit dem unvergleich- 
bar gröfsem Sprachgebiete zuzuwenden, in welchem das g der untrennbaren 
Yerbindung ng entweder gar nicht oder doch nur auslautend gesprochen wird. 

Auf diesem Ungeheuern Gebiete, zu welchem wir imbedenklich die 
Schweiz und die deutsch -österreichischen Donau- (Lech-, Drau- etc.) Länder 
als Einlautergegenden rechnen können, sehen wir das rein näsüche, also 
einlautige ng von der obem Rhone bis zur Westseite des westfälischen Dreiecks, 
d. h. bis zur Linie Siegen -Mors, und von der obem Etsch bis weit über 
den Main hinaus herrschen, wo es uns die Yerschiedenartigkeit der Aussprache 
der Gebildeten imd des Yolks schwer macht, die Grenze zwischen den süd- 
lichen Ein- und den nördlichen und nordöstlichen Kleblautem oder Über- 
gängen! mit genügender Sicherheit anzugeben. Das in diesem Einlauterge- 
biete oftmals eingetragene und seiner meistens nur in unmittelbarster Nahe 
möglichen Vemehmbaxkeit wegen mit eingeschaltetem g bezeichnete Yer- 
schlufs-g- Geräusch ist ein unbeabsichtigter Laut, der sich bei der Ablösung 
des Zimgenrückens von dem während der Hervorbringung des Kehl -Nasen- 
lauts (v) fest angedrückten feuchtweichen Gaumen weit leichter einstellt , als der 
b-, bezw. p-Laut bei der Trennung der zur m- Erzeugung zusammenge- 
drückt gewesenen trockeneren Lippen, welche an sich schon die ehemalige 
Schreibung „lamb" für Lamm, „krumb" für kmmm u. L w. erklären würde, 
auch wenn diese Wörter bei ihrer Yerlängerung (z. B. „lambes") kein aus- 
gesprochenes b enthalten hätten. 

Die Bewohner des eben erwähnten grofsen Gebiets des einlautigen ng 
zur fortwährenden Schreibung des g nötigen zu wollen, obgleich sie dies g 
weder im Aus- noch im Inlaute hören lassen, würde, wenn ihre Aussprache 
eine gesammtdeutsche wäre, ganz dem an uns alle zu stellenden Yerlangen 
gleichkommen: nach wie vor „Lamm" und seinesgleichen, sowie deren Yer- 
längerungen, mit b zu schreiben, trotzdem wir dies b im Inlaute nie mehr 
und im Auslaute schwerlich je, oder doch nur unbeabsichtigt imd unbemerkt 
wie mein eingeschaltetes Yerschlufs-g, dann hören lassen, wenn bei der Er- 
zeugimg des m die fest aneinander gedrückten Lippen nicht gehörig einge- 
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zogen, sondern, wie bei der Bildung des b -Lauts, einfach aufeinander gedrückt 
und etwas vorgeschoben worden sind. 

Nur eins kann die fernere Schreibung des g den eben erwähnten 
Deutschen zur unverbrüchlichen Pflicht machen, nämlich die zu gunsten der 
deutschen Schreibungseinheit auf ihre anders redenden Landsleute so 
lange zu nehmende Rücksicht, bis diesen Andersredenden, in Folge der nach- 
gewiesenen Verkehrtheit ihrer Aussprache oder geringen Ausdehnung ihres 
Ausnahmegebiets, zu gunsten jener selben Einheit das Opfer ihrer Sonder- 
sprache ohne Unbilligkeit und Spaltungsgefahr zugemutet werden darf. 
Sehen wir defshalb zu, ob und in wie weit diese Rücksicht in vorliegendem 
Falle noch geboten ist. 

Um hierüber zu einer gerechten Entscheidung zu gelangen , jfragen wir uns 
genauer als bisher: Wie sprechen denn, mit Ausnahme des bereits für nicht- 
entscheidend erklärten, weil zu kleinen westfälischen Dreiecks, alle dem vor- 
hin angeführten grofsen Gebiete des einlautigen ng nicht angehörigen Deut- 
schen? Antwort: ebenso einlautig wie jene, sobald es sich um ng als 
Inlaut handelt, wie in hangen, mengen, singen, bange, lange, enge, 
Schlinge, Zunge, welche auch in ihrem Munde wie hawen, mewen, 
siwen, bawe, lawe, ewe^ Schlii^e, Znwe lauten; ebenso eiiüautig sogar, 
sobald dies ng durch Wort Verkürzung in den Auslaut tritt, wie in den 
Beispielen: „ich hang', meng', sing', bin bang', schlafe lang', leide an 
Engbrünstigkeit, ziehe mich aus einer Schling' und hüte meine Zung', die 
sämmtlich ng wie blofses v erklingen lassen. Nur wenn ng wie in Fang, 
Ding, jung, Zögling, Hoffnung, ohne wirkliche 'oder bewufste 
Wortverkürzung im Auslaute steht, also in verhältnismäfsig 
wenig zahlreichen, durch die Hervorrufung bessern Bewufst- 
seins noch bedeutend zu vermindernden Fällen,*) läfst die Über- 
gangs- oder Kleblauterpartei das g hören und zwar merkwürdiger- 
weise, ihrer sonstigen g-Aussprache ganz entgegen, nicht 
als Reibe- sondern als Schlaglaut, nicht als g oder d^, son- 
dern als g oder k. 

Hier stolsen wir somit nicht nur auf die Geringf&gigkeit der die beiden 
(Ein- und Kleblauter-) Parteien trennenden Scheidewand, sondern auch auf 
zwei höchst befremdliche Thatsachen, erstens die: dafs der deutlich gespro- 
chene Endlaut eines Worts, trotz seiner beibehaltenen Schreibung, bei der 



*) Die Wurzel- und Stammwörter auf ng sind nicht zahlreich; wir finden diese 
Bucbstabenverbindung daher hauptsächlich m den Ableitungen auf ing (bezw. ling) und 
ung, von welchen die letzteren die bei weitem zahlreichsten sind und doch, als unbewufst 
verkürzte Wörter, eigentlich nicht hierher gehören. Die weibliche Endung ung, als 
Abkürzung des althochdeutschen unka, unga und mittelhochdeutschen unge, ia welch 
letzterer Grestalt sie noch im altem Neuhochdeutsch vorkommt, sollte nämhch ebenso ein- 
lautiges ng haben, wie alle übrigen Abkürzungen auf ng. Wir können somit, gestützt 
auf ihr nunmehriges besseres Bewufstsein, von allen Gliedern der Übergangs- oder Kleblau- 
terpartei zum mindesten verlangen, dafs sie, um folgerichtig zu handeln, den g-Laut in 
den Ableitungen auf ung, also in Wörtern wie Schreibung, Bew^ung, Sitzung u. s. w., 
hinfort verstummen lassen und dadurch die Anzahl ihrer zweilautigen ng noch um ein 
Bedeutendes vermindern. 
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Yerlängerung dieses Worts ganz ausfällt, indem man zwar Havk (oder doch 
Havg), Eirk (-g), Spruvk (-g), Höfürk (-g), Hoffnnyk (-g), hvk (-g), 
juvk (-g), aber nicht Harkes (-ges), Rinkes (-ges), Sprürke (-ge), Höflivke 
(-ge), Hoffinurken (-gen), Lä^ke (-ge), Juvke (-ge), sondern Hari^es, Riio^s, 
Sprüwe, Höflirj^e, HofEnuw^n, Läwe und Juwe*) spricht; zweitens dafs 
man, trotz sonst gewohnten ausschliefslichen , oder doch in- und auslautenden 
Reibe -g's, hier allein ein Yerschlufs-g hören läfst. 

Um die Befremdlichkeit dieser Thatsachen, gegen welche wir durch die 
Gewohnheit abgestumpft sind, lebhafter zu empfinden, stelle man sich einmal 
vor, wir sprachen zwar Bank, Hand, Hund, Hanf, Tanz, aber nicht die 
Bänke, die Hände, den Hunden, des Hanfes und tanzen, sondern die Bäwe, 
die Hanne, den Himnen, des Hannes und tannen; — zwar der Abt, recht, 
Kalb, Feld, Hals, alt, Welt, stark, Ast, aber nicht die Äbte, rechten, kalben, 
die Kälber, im Felde, umhalsen, das Altertum, die Welten, erstarken und 
die Äste, sondern die Abbe, rechen, kallen, die Kaller, im Felle, umhallen, 
das Allertum, die Wellen, erstarren und die Asse;**) — femer zwar r 
regelmäfsig als Zungen - Zitterlaut , aber in einem einzigen Falle als Gaumen- 
segel - Zitterlaut , was , da letzterer gleich ersterem immerhin ein Zitter- 
laut ist, noch lange nicht so auffallend wäre, wie in unserm Falle die Erset- 
zung des gewohnten Reibe -g durch ein Yerschlufs-g nach dem alleinigen Buch- 
staben n, und auch hier nur in der oben angegebenen Beschränkung. 

Wie soll man sich eine so befremdliche Erscheinung erklären und wel- 
chen Werth soll man ihr beimessen? 

Ich finde nur zwei Erklärungen: entweder ist das g der Yerbindung ng 
vor alters allemal, also in der Mitte wie am Ende der Wörter, als Yer- 
schlufs-g ausgesprochen und dann von den Nordwestdeutschen mit all ihren 
übrigen Yerschlufs-g folgerichtig in Reibe -g umgebildet und als solches 
festgehalten, von sämmtlichen übrigen Deutschen aber auf den Aussterbe -Etat 
gesetzt und in West-, Süd- und Mitteldeutschland rascher beseitigt worden 
als in dem noch im Übergange befindlichen Nordosten des Yaterlandes, — 
oder es ist dies g von jeher nichts anderes gewesen, als eine irrtümliche 
Darstellung des, besonders bei nachlässiger Aussprache im Auslaut ver- 
nehmbaren Zungenablösungsgeräusches, welches man dann rechtschreiblich fol- 
gerichtiger, aber lautlich verkehrter Weise bei der Yerlängerung der Wör- 
ter auch im Inlaute geschrieben hat, obgleich jenes ursächliche Geräusch hier 
nicht zu hören war. 



> 



*) Ausnahme: Junker, zu dessen Bildung aber das h von Jungherr wesentlich 
beigetragen haben wird. 

**) Es kommen derartige Erscheinungen allerdings vor, aber sie sind darum nicht 
minder auffallend und in gebildeter Sprache unzulässig. So mag das Volk in gewissen 
Gegenden wohl sagen, die Arbeiter seien im Felle, statt im Felde, aber dann wird dies 
Wort auch unverlängert kein d enthalten also doch mit obigem Beispiele gar nicht 
zusammenfallen. — Das r betreffend, welches ja auch unsem g-Fall nicht richtig darstellt 
(exemplifiziert), enthält mein Notizbuch über Elmpt (Kr. Erkelenz) noch folgende Bemer- 
kung: „anlautend und inlautend r ist Gaumensegellaut, auslautend r und r nach an- und 
„vor auslautendem Konsonanten ist Zungenspitzenlaut. ^ 



— 25 -- 

Der Gedanke an letztere Möglichkeit wurde mir durch das wiederholt 
erwähnte und zuerst mit lebhafter Überraschung an den belauschten Soldaten 
der Berliner Kaiser Franz -Kaserne entdeckte unabsichtliche Zungenablösungs- 
geräusch eingegeben, welches die beiden geschilderten Widersprüche des 
blofs im Aus- und nicht im Inlaute und zwar geräuschrichtig, aber' sonsti- 
ger Gewohnheit entgegen als Schlaglaut gesprochene g so natürlich erklärte, 
dafs ich die weder zu der Ein- noch zu der Zweilauterpartei gehörigen Deut- 
schen viel eher als „Kleblauter", denn als „Übergänger" glaubte betrachten 
und bezeichnen zu dürfen. 

Beide Aimahmen lassen jedoch ein Bätsei bestehen, von dessen Lösung 
die zu treffende Entscheidung abhängt und welches seinen Ausdruck in den 
Fragen findet: 

a) Wie soU man sich bei der ersten Annahme, welche das Einlautertum 
der einen, das Zweilautertum der andern, ja sogar die Halbheit der dritten 
Partei ganz begreiflich erscheinen läfst , das Verschlufs-g der letztem erklären, 
die sonst nur Reibe -g kennt? 

b) Wie kann bei der zweiten Annahme die streng durchgeführte Reibe- 
lautigkeit erklärt werden , mit welcher die Bewohner des westfälischen Dreiecks 
und seiner nördlichen Fortsetzung auch das g aussprechen, welches nach 
dieser Annahme dem nur im Auslaut hörbaren Zungenablösungsgeräusche zu 
verdanken ist, das von einem Kehlverschlusse herrührt und nur verschlufs-g-, 
nie aber reibe -g- artig wirkt? 

Zur Beantwortung der' Frage a kann man denken, die Nordostdeutschen 
hätten das inlautende g nach n schon zu einer Zeit aufgegeben, wo das Beibe-g 
noch nicht aufgekommen war, wo also das auslautende g noch gewohnheits- 
mäfsig als Yerschlufs-g galt und gesprochen wurde; durch das zuerstige 
Yerschwinden des inlautenden g wäre nun das auslautende sowohl an sich wie 
auch in bezug auf alle übrigen g aus dem Zusammenhange gebracht und ganz 
vereinsamt worden, so dafs man es beim Eindringen der Reibung, die zunlU^hst 
an den inlautenden g sich wird bemerkbar gemacht und von diesen auf 
die auslautenden übertragen haben, ganz übersehen und nach seinem alten Laute 
fortgebraucht hätte. 

Li Beantwortung der Frage b bleibt mir — da ein inlautend gar nicht 
gesprochenes g unmöglich zu einem Reibe -g werden kann und diese Um- 
wandlung sogar, wie wir gesehen, dem vereinsamt auslautenden g schwer 
geworden seinmufs — nur ein Ausweg übrig, nämlich der Gedanke: dafs die 
westfälische Aussprache nicht aus dem Yolke, sondern aus der Schule ßtamme 
und dann sicherlich von selten des Yolks nur beim Lesen, nicht aber beim 
mundartlichen Sprechen vorkommen werde, an welches ich bei meinen Auf- 
zeichnungen nicht besonders gedacht habe. Ich will ilber letztem Punkt 
bei erster Gelegenheit Auskunft zu erlangen suchen, glaube aber nicht, dafs 
diese vorstehenden Gedanken rechtfertigen wird, weil die Ausdehnung und 
der ^Zusammenhang des Zweilautergebiets der Schule einen Einflufs, nament- 
lich aber den Lehrern eine Übereinstimmung zuerkennen würde, die ich 
für unmöglich, oder doch für durchaus unwahrscheinlich halte. 
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Welcher der beiden Erkläinmgen oder Annahmen man aber auch zuneigen 
möge, man kann nicht umhin, den Anschlufs der nordostdeutschen Übergänger 
oder Eleblauter an die mittel-, süd- und westdeutschen Einlauter als eine 
Notwendigkeit zu erkennen und jenen möglichst schnelles Aufgeben der Aus- 
sprache ihres auslautenden Yerschlufs-g anzuraten; denn als Übergangspartei 
haben sie wer weifs vor wie langer Zeit a gesagt und müssen nun endlich 
unserer Spracheinheit zuliebe auch b sagen, wie es die Folgerichtigkeit ver- 
langt, — als Eleblauterpartei erkennen sie nun hoffentlich die Yerkehrtheit 
der buchstäblichen Darstellung eines Geräusches, welches (wohlverstanden: 
für ihren Farteistandpunkt) kein Sprachlaut ist noch sein kann, weil es bei 
allen Wortverlängerungen vollständig verschwindet und sich hinter einem 
Buchstaben versteckt, der, wenn er hier je das Zeichen eines echten Sprach- 
lauts gewesen wäre, jetzt nicht so vereinzelt und fremdartig unter seines ehe- 
maligen gleichen dastehen, sondern deren lautliche Wandlung mit durch- 
gemacht haben würde. 

Sehen wir nun zu, wie sich die Übergangs-, bezw. Kleblauterpartei zu 
der vorhin erklärten Nothwendigkeit und folglich zu unserm Anschlufsrathe 
stellt, so können wir sehr zufrieden sein und auch hier, wie früher bei der 
Aufstellung unserer sp st- und g -Hegel, behaupten, dafs unsere nunmehr 
aufzustellende ng-Begel: 

Sprich das aus keiner Wörterzusammensetzung hervor- 
gegangene sondern untrennbare ng stets als einfachen 
Kehl - Nasenlaut, also ohne irgend eine Verlautbarung 
des g aus! 
mit der Yolksneigung und der aus ihr hervorgehenden Sprachentwickelung 
übereinstimmt. Denn während mir kein Beispiel bekannt ist, dafs sich 
jemand von der Einlauter- oder von der Übergangspartei zur Zweüauterpartei, 
jemand von der Ein- oder (was eher vorgekommen sein dürfte) von der 
Zweüauterpartei zur Übergangspartei bekehrt hätte, ist der Übertritt zur Ein- 
lauterpartei, — deren süddeutschen Gliedern von unserer sp st- und g- Regel 
ein etwas gröfseres Opfer zugemutet wurde, als ihren nicht verjoddelten 
norddeutschen Brüdern und die dafür nun mit rührend ausgleichender 
Gerechtigkeit von jedem weitem Opfer verschont bleiben, — eine so häufige 
Erscheinung, dafs die einlautige Aussprache des aus- wie inlautenden ng fiast 
als willig angenommene Regel gelten kann und die Verbreitung dieser Ein- 
lautigkeit als die alleinige Erklärung des Unterschiedes angesehen werden 
mufs, der betreffs dieses Punktes in weiten Kreisen zwischen der Sprache 
des Yolks und derjenigen der Gebildeten besteht. 

Ich erinnere mich, dafs Diesterweg, obgleich er selbst, als Siegener, zu 
den Söhnen unseres westfälischen Dreiecks zählte, in seiner hohem Lese- 
lehre, bei deren Abfassung er sicherlich die einschlägigen Yorschriften 
berühmter Redner, Vorleser und Schauspieler beachtet haben wird, die ein- 
lautige Aussprache des ng als blofsen Kehl -Nasenlaut als Regel aufetellt; ich 
weifs, dafs sich Lehrer und Schüler mit ganz anderer Aussprache diese Regel und 
die damit übereinstimmende Gewohnheit bereitwilligst aneigneten; ich habe 
noch dieser Tage, als ich mich bei ihm nach der Volkssprache Thüringens 
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erkundigte, einen gebildeten Weimaraner sagen hören: er glaube sich zu erin- 
nern, dafs das Volk seiner Vaterstadt gewisse Wörter wie „lang", „Fang" 
und ähnliche mit Yerschlufs-g oder k spreche, dafs dies aber gebildeten Leu- 
ten nie einfallen würde und grade deshalb ein aus Leipzig stammender Schul- 
inspektor durch die Aussprache des ng wie nk allgemeine Verwunderung oder 
Heiterkeit in der von meinem Gewährsmann damals besuchten Eksse erregt habe. 

Wie leid es mir auch thut, keine neueren Leselehren zur Hand zu haben, 
um deren Aussagen mit den Ergebnissen meiner Untersuchung vergleichen zu 
können, so scheinen mir letztere doch so unparteiisch erwogen und wohl 
begründet zu sein, dafs ich mich der Hoffnung hingebe, durch vorliegende 
Arbeit auch diese dritte oder ng-Eegel zu allgemeinerer, oder gar allgemeiner 
Anerkennung zu bringen. Erfüllt sich diese Hoffnung, so werde ich um so 
glücklicher sein, als ich bei meinen Beobachtungeh die höchst bemiüei- 
dungswerthe, durch aussprachliche Eatlosigkeit jede Vaterlandsliebe in ihrer 
Hauptwurzel, der Muttersprachliebe, gefllhrdende Lage der zahlreichen Lands- 
leute kennen gelernt habe, die entweder auf den Grenzen verschiedener 
Mundarten geboren worden sind und ihre Jugend teils hüben teils drüben 
verbracht haben, oder die als Kinder von Beamten, Offizieren und anderer 
durch-Beruf oder Freizügigkeit im Lande umher geworfener Eltern an den trau- 
rigen Folgen der in deutschen Schulen und Ghesellschaften üblichen „Schnabel- 
sprache" leiden, alle möglichen Aussprachen bunt und regellos durcheinander 
schwirren lassen und nach solcher Erziehung und Gewöhnung weder das 
nötige Bedürfiiis fühlen, noch die leselehrlichen Kenntnisse besitzen, um sich 
von ihrem Kauderwelsch zu befreien. 

Ich kann und will diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, ohne 
neben der „Schnabelsprache", die jeden aussprechen läfst, wiei ihm der 
Schnabel gewachsen ist, ja ihn sogar, wie wir staunend aus berühmtem 
Heichstagsmunde vernommen, demgemäfs schreiben lassen möchte, auch die 
noch viel unheilvollere Mischsprache zu verurteilen, deren sich die Deutschen 
in so geschmackloser, sprachentwicklunghemmender und unvaterlandischer 
Weise nicht nur im Handel und Wandel, sondern noch weit mehr in der 
Wissenschaft bedienen und die leider auch in sjrachwissenschafttichen Werken 
blüht, wo sie, vornehmlich wenn letztere das Deutsche behandeln, noch ent- 
schiedener als sonstwo ausgeschlossen sein sdllte. Je schwieriger es dem 
Freunde deutscher Eeinsprache wird, sich blofs derjenigen Fremdwörter zu 
enthalten, die als solche leicht erkennbar sind, desto aufgebrachter wird er 
über den Schaden, den bereits imser herrlichstes Volksgut durch strafbare 
Gleichigültigkeit, lächerliche Eitelkeit oder wegwerfende Fremdsucht erlitten hat, 
und desto mehr fühlt er sich angetrieben , an alle Deutschen und ihre Schrift- 
steller, namentlich aber an alle Lehrer, und zwar vornehmlich an diejenigen 
der Mittel- und Hochschulen, die dringende Bitte zu richten: durch Beispiel, 
Lehre, Unterrichts- und Prüfiingsanforderungen an der Beseitigung besag- 
ten Krebsschadens mit aller Kraft, Liebe und Treue zu arbeiten. 

Von dieser kleinen Abschweifung zu unserm Gegenstände zurückkehrend 
darf ich es als wahrscheinlich betrachten, dafs der allgemeinen Anerkennung 
der angestellten Aussprachregeln und ihrer Verbreitung in Schule und Gesell- 



